
In der Rubrik „Zugabe“ wollen wir 
Menschen und Initiativen vorstellen, 
die haupt- oder ehrenamtlich Großes 
leisten und mit ihrer Tatkraft unsere 
Gesellschaft bereichern. 

Zunächst wollen wir Menschen vorstellen, die 
bei der Flüchtlingsaufnahme hinter den Kulis-
sen agieren. Denn viel wird über Flüchtlinge 
und diejenigen gesprochen, die sich um ihre 
Aufnahme kümmern. Sie selbst kommen hin-
gegen kaum zu Wort. Das wollen wir ändern 
und die Debatte um Zuwanderung und Flucht 
um die Perspektiven derer erweitern, die Ge-
genstand der politischen und gesellschaftli-
chen Diskussion sind. Beginnen wollen wir mit 
der gebürtigen Afghanin Sosan Azad, Traine-
rin für interkulturelle Kommunikation, Media-
torin und Familientherapeutin aus Berlin. 

Liebe Frau Azad, bitte stellen Sie sich 
kurz vor.
Sosan Azad. Das ist ein afghanischer Name. 
Ich stamme auch aus Afghanistan und bin vor 
31 Jahren nach Berlin, damals noch West-Ber-
lin gekommen. Zunächst bin ich den Weg ge-
gangen, den die meisten Flüchtlinge heute 
auch gehen und habe Deutsch gelernt. Kurz 
darauf habe ich Sozialpädagogik studiert und 
mich viel in den Bereichen Integration und Ju-
gendhilfe engagiert und diverse Sozial- und 
Integrationsprojekten mit aufgebaut. Vor fünf 
Jahren habe ich mich selbstständig gemacht. 
Zusammen mit ein paar Kollegen bilden wir 

in bedeutenden Organisationen und Unter-
nehmen zum Thema interkulturelle Kompe-
tenz durch.

Wie lange arbeiten Sie schon im Bereich 
der Integration und mit Migrantinnen 
und Migranten?
Seit 25 Jahren. Angefangen habe ich ehren-
amtlich und dann auf Honorar in einem Be-
zirk in Berlin, in dem die ersten Migrantinnen 
und Migranten in Schulen sichtbar geworden 
sind, insbesondere arabisch sprechende Zu-
wanderer – damals waren das meist Palästi-
nenser und Libanesen. Hier konnte ich mei-
ne Erfahrungen und meine Sprachkenntnisse 
einbringen. Später habe ich deshalb auch mei-
nen Schwerpunkt im Studium im Bereich Inte-
gration gelegt und meine anschließenden Tä-
tigkeiten darin fortgesetzt. Derzeit berate ich 

verstärkt Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in 
Flüchtlingsunterkünften. 

Sie verfügen über einen enormen Er-
fahrungsschatz im Bereich Integration. 
Welche Tipps und Hinweise würden Sie 
denn jetzt Menschen geben, die sich hier 
engagieren oder in diesem Bereich arbei-
ten wollen?
Da würde ich zunächst unterscheiden und 
zwar zwischen Ehrenamt und Hauptamt bzw. 
professioneller Dienstleistung. Bei den Ehren-
amtlichen ist es wichtig, dass sie sich die Moti-
vation bewahren. Sie müssen auf sich achten. 
Ehrenamtliche Arbeit darf nicht als Haupttä-
tigkeit verstanden werden. Wir dürfen die eh-
renamtlich Tätigen nicht überfordern, weil wir 
das Ehrenamt langfristig brauchen und nicht 
nur für die ersten drei Monate. Deshalb müs-
sen wir mit diesen motivierten Menschen rück-
sichtsvoll umgehen. Menschen, die sich ehren-
amtlich engagieren empfehle ich, ihren An-
spruch auf professionelle Unterstützung gel-
tend zu machen, z. B. durch Weiterbildungen 
oder Arbeitsteilung mit Hauptamtlichen. Sie 
brauchen eine Art Psychohygiene und dür-
fen nicht mit allen Erfahrungen und Erlebnis-
sen aus ihrem anspruchsvollen Ehrenamt in ihr 
Privatleben gehen. Sie müssen darauf achten, 
eine gewisse professionelle Distanz zu bewah-
ren. Das gilt auch für die Hauptamtlichen. Die-
se müssen zudem schauen, mit welcher Hal-
tung sie ihrer Arbeit nachgehen, nach welchen 
Prinzipien und Ansätzen sie arbeiten. Sie müs-
sen sich klar machen, welche interkulturellen 

zugabe informextra

SOZAN AZAD hat Ende Okto-
ber 2015 in Thüringen in Koope-
ration mit der Friedrich-Ebert-
Stiftung Workshops zum The-
ma Integration von Flüchtlin-
gen durchgeführt. Mit 17 Jah-
ren kam sie nach Deutschland. 
Auch sie hatte es nicht leicht. 
Heute nutzt sie ihre Erfahrun-
gen für die Arbeit mit Migran-
tinnen und Migranten und bei 
der Schulung von interkulturel-
ler Kompetenz. 

QR-Code: Link zu einem Inter-
view mit Sozan Azad, welches 
wir auf unserem Fraktionskanal 
bei YouTube eingestellt haben.
(https://goo.gl/1kZ2Bn)
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„Integration braucht Zeit, Geduld 
und gegenseitiges Verständnis“
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Zusatzkompetenzen sie ggf. noch benötigen, 
um bei ihrer Arbeit Erfolge zu erleben und mo-
tiviert zu bleiben.

Mit Blick auf die vielen Geflüchteten, die 
derzeit nach Europa, Deutschland  und 
natürlich auch nach Thüringen kommen, 
wo sehen Sie die größten Herausforde-
rungen?
Bei den Politikern sehe ich die große Heraus-
forderung darin, dass sie pragmatischer wer-
den. Bei der Bevölkerung, den Deutschen und 
den Migranten, die hier schon lange leben, 
sehe ich die Herausforderung darin, dass wir 
Nerven bewahren, Geduld haben und auch 
das Tempo herausnehmen. Wir sollten die In-
tegration nicht in Hauruck-Maßnahmen er-
zwingen, sondern durchdachter agieren. Da-
für müssen wir die nötige Zeit einplanen. Gro-
ße Herausforderung sehe ich in den Bereichen 
Bildung und Erziehung. Wir benötigen einheit-
liche Strategien, wie wir junge Menschen mit 
verschiedenen Sprachhintergründen und mit 
unterschiedlichem Bildungsniveau an unseren 
Schulen integrieren können. Aber auch im Be-
reich der Gesundheit stehen uns in den nächs-
ten zwei bis drei Jahren große Aufgaben be-
vor. Viele Menschen erleben auf ihrer Flucht 
Dinge, die zu Traumata führen und noch nach 
Jahren in Sicherheit ausbrechen können. Hier 
sehe ich bisher noch keine Ansätze, wie wir 
damit politisch und gesellschaftlich umge-
hen wollen. 

Wenn Sie sagen, man sollte das Tempo 
rausnehmen. Das ist ja ein Widerspruch 
zu dem, was derzeit öffentlich gefor-
dert wird. Nämlich, dass wir jetzt schnell 
handeln müssen, schnell Unterkünfte 
bereitstellen, schnell integrieren – wie 
passt das zusammen?
Das ist richtig, dass wir jetzt schnell handeln 
müssen bei der Flüchtlingsaufnahme. Mit 
Tempo rausnehmen beziehe ich mich auf un-
serem Anspruch, den wir bei dem Thema In-
tegration, also Anpassung und Zusammenle-
ben haben. Wir glauben, das muss alles ganz 
schnell gehen. Wir müssen den Zuwanderern 
Zeit geben, hier anzukommen, unsere Denk-
weise kennen- und verstehen zu lernen. Erst 
dann kann das Zusammenleben funktionie-
ren. Die nötigen Integrationsmaßnahmen 
müssen wiederum möglichst schnell anset-
zen. Wir dürfen nicht glauben, dass Integrati-
on gelingt, wenn wir damit erst Übermorgen 
beginnen, denn sie braucht Zeit, Geduld und 
gegenseitiges Verständnis.  

Was glauben Sie, müsste man tun, da-
mit die Akzeptanz in der deutschen 
Gesellschaft  größer wird, weiterhin 
Flüchtlinge aufzunehmen?
Das ist eine große Herausforderung an die 

deutsche Gesellschaft – ich sehe hier noch 
viel Potenzial. Akzeptanz kann meiner Mei-
nung nur entstehen, wenn die Menschen be-
reit sind, aufeinander zuzugehen. Der Kontakt 
und der Dialog muss von allen Seiten gesucht 
werden. Deutsche sollen die Möglichkeit be-
kommen, Fluchtsuchende kennenzulernen. Sie 
können zuhören und erfahren, warum Men-

A und O ist zudem eine umfassende Aufklä-
rungsarbeit der Politik und der in diesem Be-
reich tätigen Akteure. Die Aufklärungsarbeit 
muss sich an die Bevölkerungsteile richten, 
die bestimmte Vorurteile gegenüber Flücht-
lingen oder eine starke Migrationsbewegung 
hegen. Auf diese Menschen muss man zuge-
hen, sie über die aktuelle Situation informie-
ren. Wir müssen Vorteilen begegnen, indem 
wir erklären, wer die sind, die kommen, war-
um und in welchem Zustand sie kommen in 
welcher Lebenssituation sich diejenigen be-

-
tion und welche Perspektive sie haben, hier zu 
bleiben. Aufklärung und die Förderung eines 
kontinuierlichen interkulturellen Dialogs kos-
tet viel Kraft und braucht Geduld. Aber nur so 
können wir eine langfristige Akzeptanz erzie-
len. Denn momentan haben wir eine Situation, 
in der es an Begegnungen fehlt. Die Flüchtlin-
ge sind zunächst in Unterkünften – mehr oder 
weniger isoliert vom deutschen Alltagsleben. 

Gesellschaft – Kinder gehen zur Schule, Ärz-
te und Krankenhäuser werden aufgesucht, Be-
hörden, Ausbildungs- und Arbeitsstellen. Da 

-
ge tragen, dass es dann mit der Akzeptanz 
funktioniert – auf beiden Seiten.

Sie haben mal gesagt, dass es bei Ih-
nen mit der Integration reibungslos 
verlief. Was waren denn die glücklichen 
Fügungen, damit es letztlich klappte?
Für mich war das die große Unterstützung 
nicht nur der Deutschen in meinem privaten 
Umfeld, sondern auch seitens der Behörden. 
So war ich in der Gesellschaft auf der emoti-

-
chen Alltag integriert. Ich erfuhr Anerkennung 
bei meiner Arbeit. Ich spürte, ich werde wahr-
genommen, meine Kompetenzen werden ge-
braucht und nachgefragt – ich gehöre dazu. 
Und das war für mich der größte Türöffner. 
Trotz vieler Hindernisse hatte ich das Gefühl, 
ich bin mittendrin. Das hat mich gestärkt.

Sind Sie optimistisch, dass wir das 
schaffen in dieser Gesellschaft mit der 
Flüchtlingsbewegung umzugehen? 
Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir das 
schaffen.
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Sozan Azad während des Her-
mann-Brill-Symposiums der 
Friedrich-Ebert-Stiftung unter 
dem Titel „Willkommenskultur
braucht interkulturelle Sensibi-
lisierung!“ am 27. Oktober im 
Thüringer Landtag
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